
„ Um Gotteswillen , was thun Sie ! " rief ich . Zu

gleicher Zeit bemächtigte sich meiner der Gedanke ,

wenn du das Mädchen nicht retten kannst , so ist ihr

Leben verloren , und deines ? — Wie ein Blitz

durchzuckten mit alle die Folgen dieses entsetzlichen

Gedankens und gaben mir eine übermenschliche

Kruft .

Der Gedanke , daß , wenn ich das Mädchen nicht

retten könnte und sie nicht Zeugenschaft der Un -

motivierheit ihres Beginnens ablegen könne , jeder

zlauben müßte , ich habe einen Angriff auf sie ge¬

macht und sie hätte sich , um sich zu retten , den

Tod gegeben , brachte mich dem Wahnsinne nahe

— und mein gauzes Sinnen und Trachten konzen¬

trierte sich aus den einzigen Gedanken : Du mußt sie
retten .

Ich schrie aus Leibeskräften : „ Zu Hülfe ! Zu

Hülfe ! " Niemand hörte mich , denn die Waggon¬

fenster waren infolge der Kälte alle geschloffen und

da - Geraffel der Räder des Zuge - ließ mein Ge¬

schrei verAllen . Ich sah ein Wächterhäuschen nach

dem andern vorbeifliegen , wir fausten bet einer

Station vorbei — dann noch einer — ich glaube

es war Nenlengbach — und noch immer kam keine

Hülfe .

Ich weiß nicht , wie lange der Kampf gedauert

hat , es dürfte gewiß eine Viertelstunde gewesen

sciw ; meine Kräfte begannen zu erlahmen . Da

sah ich , daß sie mit einer Hand die außen an dem

Wagen angebrachte Messingstange umklammerte und

die - gab mir wieder Leben .

„ Lasten Sie mich loS " , rief fie , „ ich kann dem

Trittbreite stehen . " Ich lies mich jedoch durch

die wahnsinnig « Aeußerung nicht beirren und hielt

sie mit dem letzten Rest meiner Kraft fest .

Endlich tvurde ein Fenster im Nachbarkoupi ge¬

öffnet und ein Herr schrie entsetzt auf über das

Bild , welches sich ihm bot . Er schrie auch aus

Leibeskräften um Hülfe und nach dem Kondukteur .

Der Lärm unserer vereinten Hilferufe übertönte

das Eisenbahngeraffel und gelangte zu Ohren des

Kondukteurs . Derselbe sprang auf das Trittbrett ,

gab das Signal und unterstützte das hängende Mäd¬

chen — der Zug bremste .

DaS Mädchen war gerettet !

„ Er will mich umbringen ! " schrie das Mädchen ,

als sie in die Arme des Kondukteurs fiel . Er öff¬

nete ihr daS nebenliegende leere Koupi und im Ein -

stcigen hörte er sie noch schreien : „ Er wird mir

nachspringen ! " Ich rief zum Kondukteur : „ Lasten

Sie mich zu dem Herrn hinüber , ich kann jetzt nicht
allein bleiben ! "

„ In Wien werden Sie schon sehen , was mit

Ihnen geschieht ! " Mit diesen Worten gab er das

Signal zur Abfahrt und schwang sich in das Koupt

zu dem Mädchen .

Fassungslos stand ich allein im Waggon . Die kör¬

perliche Anstrengung und die furchtbare Aufregung ,

die ich während dieser ganzen Situation erlitt , mach¬
ten mir die Sinne schwinden , doch bald kam ich zu

mir und meine Aufregung nahm zu , wenn ich dachte ,

was wird das Mädchen sagen , um ihre wahnsinnige

That zu rechtfertigen ?

Wird sie einen Roman erfinden ? — oder war sie

wahnsinnig ? — was könnte ich für ihre eventuellen

Aussagen für Gegenbeweise bringen ? Und unter die¬

sen schrecklichen Gedanken erreichten wir Wien .

Kaum aus dem Wagen gesprungen , erfassen mich

mit dem Rufe : „ Da ist er ! " drei Sicherheitswach -

männer und weitere Sicherheitsorgane folgten mir .

Gleich einem Mörder wurde ich an Hals und Hän¬

den gepackt und , als wollten sie mich hindern , eine

Waffe zu gebrauchen , hielten sie mich fest

So gräßlich dieser Empfang für mich war — ich

mußte ihn später entschuldigen ; denn die Telegramme ,

welche von den Stationen , durch welche ich im Kampfe

mit dem Mädchen sauste , in Wien einlangten , waren

derart , daß sie zu den allerschlimmstenVoraussetzun -

gen berechtigten .

Man brachte mich und das Mädchen auf das Bahn¬

polizei - Kommissariat und begann die Vernehmung .

Ich glich einem Wahnsinnigen , die Verhaftung in

Wien nahm mir noch den Rest meiner Fassung und ,

meiner nicht mehr mächtig , schrie ich : „ Um Gottes

willen ! was habe ich denn gethan ? " Die Sicher¬

heitsorgane wollten mich beruhigen , es gelang ihnen

aber schwer . Die Vernehmung begann . Zuerst meine

Reisegenossin .

Sie sagte aus , daß sie aus Versehe .' in ein Koupee

erster Klaffe eingestiegen , daß ich mit ihr sehr lie¬

benswürdig gewesen sei . und daß sic bedauerte , in

Amstetten meine Gesellschaft zu verlieren , daß sie

jedoch auf meine Veranlassung im Koupee blieb .

Im Tunnel bei Mölk jedoch hätte ich fie geküßt .

„ Erinnern Sie sich , mein Fräulein , ich bitte Sie

darum , " ries ich , „ ich habe es nicht gethan . " '

„ Es kann sein , ich weiß nicht — mir war so —

Sie waren mir so nah ' — "

„ Ja , " fragte mich der Kommissar , „ hat Sie der

Herr nach dem Tunnel in irgend einer Weise be¬

lästigt ? "
„ Nein . "

„ Machte er Ihnen vielleicht Verlegenheit ? "

„ Nein , daS nicht . "

„ Berührte er Sie ? "

„ Nein . "

„ Ja , warum sind Sie zum Fenster hinausge¬

sprungen ? "

„ Mich übermannte eine so namenlose Angst , er bot

mir alles Mögliche an . "
„ Was ? "

„ Brod , dann Cigaretten . — Wo haben Sie die

weiße Schachtel ? " rief sie , zu mir gewendet .

„ Bitte , Herr Kommissar , im Reisemautel . "

Der Herr Kommissar nahm die Schachtel aus

dem Mantel und fragte : „ Ist dies die Schachtel ,

mein Fräulein ? " ,

„ Ja . "

Der Kommissar öffnete : „ Es sind Cigaretten . " —
„ Das habe ich nicht gewußt , " erwiderte sie . „ Ich

glaubte , er will mich betäuben : als er mir die Ci¬

garetten anbot , hatte er die Hand in der Rocktasche

und ich vermutete eine Waffe , und , um mich zu ret¬

ten , wollte ich aus dem Fenster springen . Ich muß

wohl zugestehen , daß mich der Herr , als ich mich

zum Fenster hinausschwang , mit aller Gewalt und

Aufopferung zurückhielt , um mich zu retten , "

Nun kam meine Vernehmung . Ich sagte aus , wie

ich bereits schilderte .

Die Vernehmung des Kondukteurs war kurz aber

inhaltsvoll . Er bestätigte den Irrtum des Mädchens ,

meine Erzählung und gab an , daß das Mädchen zu

ihm in St . Pölten folgendes sagte : „ Sic , Konduk¬

teur , sehen Sie sich öfter zurück . "

„ Ja , warum ? "

„ Der Herr ist mir so unheimlich . "

„ Nun , dann steigen Sie in ein anderes Koupee ! "

— Sie stieg jedoch wieder zu dem Herrn .

Hiermit war unsere Vernehmung zu Ende .

Ich wurde noch ersucht , die Cigaretten im Kom¬

missariat zu lasten zur eventuellen Untersuchung der¬

selben , und es wurde mir mitgeteilt , daß ich mich

ungehindert entfernen könne . Ich leistete dieser Auf¬

forderung mit großem Vergnügen Folge , denn schon

fühlte ich die Folgen , welche die entsetzliche Aufre¬

gung auf mein Nervensystem ausübte .

Von dem Mädchen noch Abschied zu nehmen , fand

ich mich nicht veranlaßt ; ich sagte ihr nur : „ Wenn

niein Leben und meine Existenz durch ihren wahn¬

sinnigen Schritt nicht verwirkt wurde , so haben

Sie dies nur meiner Geistesgegenwart zu verdanken . "

So endete , dem Himmel sei Dank , mein entsetz¬

liches Abenteuer .

Ein kurzes , aber starkes Fieber befiel mich , und

lange litt ich entsetzlich , wenn ich mich der einzelnen

grauenhaften Momente erinnerte , und das Bewußt¬

sein , daß die Sache so ganz anders hätte enden

können , regte mich in einer unsagbaren Weise auf .

Einen Begriff von meinem Zustande nach dem Aben¬

teuer kann man sich machen , wenn ich erzähle , daß

bei einem Besuch , den ich noch selben Tag einem mir

befreundeten Professor machte , mich derselbe , als ich

eintrat , meines verstörten Aussehens halber für wahn¬

sinnig hielt .

Doch eines weiß ich , sobald werde ich mit einer

unbekannten Dame nicht mehr allein fahren . Sollte

sich nächstens irgend wo ein unbekanntes weibliches

Wesen zu mir in den Wagen gesellen , sei sie schön wie

ein Engel , ich würde an der Notleine ziehen und

glaube , selbst der Eisenbahnpräsident würde mich ent¬

schuldigen .

Die nämliche Hex ' !

Ein deutscher Prinz macht seine Hochzeitsreise .

Am herrlichsten Frühlingsnachmittage sitzt er mit

seiner reizenden jungen Frau in der lauschigen Ein

samkeit eines Tannenwaldes . „ Ob ' s wohl auf Er¬

den zwei andere Sterbliche giebt , die so selig sind ,

als ich und Du , teuere Natalie ? " ruft er nach

oben blickend . Ein Wort giebt das andere . Man

ergeht sich in theoretischen Betrachtungen aller Art

und kommt zu dem Schluffe , daß es für die Mög¬

lichkeit des Glückes gleichgültig sei , ob man in der

Hütte oder im Palast wohne . Wie das Paar eben
im besten Plaudern ist , kommt ein junger Bauer

lustig singend des Weges daher .

„ Geliebter " , raunt die Prinzessin ihrem Gatten

ins Ohr , „ laß uns den Londmann fragen , ob er

auch das Glück kennt und versteht , wie wir ! "

„ Gur " , sagte der Gatte lächelnd , „ fragen wir ! " Er

winkt den Landmann heran . „ Lragt , mein Freund , "

beginnt er , nachdem er den Menschen durch einige

Vorfragen zutraulich gemacht , „ seid Ihr eigentlich

glücklich ? " „ Wie meint der Herr das ? " „ Nun ,

ob Ihr mit Eurem Schicksal zufrieden seid ? "

„ Freist " , versetzt der Bauer . „ I müßt nöt , was

mir abging . I Hab ' mei gutes Auskomm ' n , Frau

und Kind sind , Gott sei Dank , gesund , Esse und

Trinke schmeckt mir . und von Sorgen und Aerger

weiß i halt gar nix . " „ So " , sagte der junge Prinz

behutsam . „ Aber besinnt Euch doch einmal , habt

Ihr im Ernste gar k . ine Sorgen ? Erwächst Euch

nie und nirgends einmal ein Verdruß ? " „ Daß i

nöt müßt ' ! Höchstens — nun ja — das steht

richtig . Manchmal , — ja . . . "

Die Prinzessin horcht auf . „ Nun " , ermunterte

der Prinz , sprecht ungeniert ! Was habt Ihr zu

klagen ? " . „ Ja " , sagte der Bauer , sich hinter dem

Ohr kratzend , „ manchmal Hab ' i halt was mit mei ' m

Weib . Schauen ' s so am Sonntag . . . . Unter der

Woch ' gang ' i halt nöt viel ins Wirtshaus ; oder

wenn i gang ' , trink i halt ein Glas oder zwei

Glas . Des Sonntags aber , — uo , Ihr wißt ' s

halt wie ' s da geht . Da sitzt man bei em guten

Freund , und da kommt zu zweiten Gläsern das

dritte — und wenn der Förster kömmt , trinkt mer

auch a viertes , oder a fünftes , und dann kömmt der

Herr Lehrer , der a gar lustiger Herr ist , und da

trinkt mer a sechstes und a siebtes , und zuletzt

kömmt der Feldgendarm , der hat an Durscht , über

den geht gar nix , und da trinks mer a achts und

a neuns , und manchmal auch a zehnts und a elfts .

. . . Und wann i nun gar a zwölsts trinke und

komme heim und bin a bissel fidel , dann fängt mei

Weib an zu keifen und zu räsonnieren . . . "

„ Was " , unterbricht ihn die Prinzessin entrüstet ,

„ Ihr wollt Eure arme Frau noch anklagen , wenn

sie über Euch schändlichen Trunkenbold in Ver¬

zweiflung gerät ? Ihr seid ja auf ganz abscheu¬

lichem Wege ! Zwölf Glas ? Und das erzählt

Ihr mit lachendem Munde ? Bed nkt Ihr denn

gar nicht , daß bei solchem Lebenswandel schließlich

der ganze Hausstand rückwärts geht , daß die Kin¬
der mißraten , wenn der Vater ihnen dies schänd¬

liche Beispiel giebt . Könnt Ihr denn nicht ver¬

gnügt sein , ohne diese gräßlichen Ausschweifungen ? "

Da stößt der Bauer den Prinzen augenzwinkernd

mit dem Ellenbogen in die Seite und sagt mit

einem verständnisvollen Blick auf die erglühende

Prinzessin : „ Akkurat die nämliche Hex ' wie mei

Marie ! " Spxjchts und verläßt mit einem Jodler

den Schauplatz .

Eine alte Geschichte aber stets wichtig za

lesen .

Herr Witzig hatte einen kleinen Garten mit seiner

Frau umgegraben und bestellt . Ein Beet ist noch

leer , da säet er heimlich Salat darauf , um seiner

Frau eine Freude zu machen . Des andern Tages

geht seine Frau heimlich an das leere Beet und säet

Bohnen darauf . Jeden Tag nun gehen Mann und

Frau heimlich zu dem Beete , um zu jäten , ohne von

der Aussaat der anderen Ehehälfte Kenntnis zu haben .

Die Frau hält den Salat für Unkraut , der Mann

die Bohnen , und auf diese Weise erhält der Mann

keinen Salat und die Frau keine Bohnen . So ist

der Erfolg der Kindererziehun ? , wenn die Mutter
erlaubt , was der Vater verbietet und der Vater aus¬

reißt , was die Mutter gepflegt hat ! Eine gute

Lehre und eine alte Geschichte , die täglich Vorkommen .

KirchenMender .
Sonntag , 11 . Juni . 3 . Sonntag nach Pfingsten

Barnabas . Evangelium vom verlorenen Schafe .
Lukas 15 , 1 — 10 . Epistel 1 , Petrus 5 , 6 — 11 .
Titnlarfestdes St . Bonifatinsvereinsin St . An¬
dreas . Morgenshalb 8 Uhr hl . Messe , nachmittags
4 Uhr Festandachtund Predigt . In allen Kirchen
Kollekte für den Bonisatiusverein . In der St . Marien¬
pfarrkirche monatliche h . Kommunion der Kinderder
Kreuzschnlc . Klosterkirche der barmh Shwestern
vom h . Kreuz Heine und die beiden folgenden Tage
-lOstiindiges Gebet . Morgens 6 Uhr heil . Messe ,
Sonntag um Uhr , Montag und Dienstag » in
8 Uhr Hochamt . Um 1 Uhr sakramentalischer Segen ,
4 Uhr Andacht . Komplet am Sonntag und Montag
abends 6 Uhr , Dienstag7 Uhr , zum Schluffe
'1' a l) enm .

Moinag , IS . Juni . BasilideS .
Dienstag , l8 . Juni . Antoniusvon Padua .
Mittwoch , 14 . Jmn . Basilius .
DvnnerSrng , 15 . Juni . B - tuS .
Freitag , 8 . Jinii . Benno .
LamStaz , 17 . Juni . Adolf
Z ouinaa , 18 Juni . f . Sonntag nach Pfingsten . Mar¬

kus und Mnrccllian .
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Dritter Sonntag nach Mnglien .
Evangelium nach dem heiligen Lukas XV, 1 - 10 .
Inhalt : Jesus belehrt die Pharisäerund Schriftge -

lehrlcudurch die Gleichnisse vom verlorenen-Lchafe
und Groschen , daß er zur Belehrungund Besserung
der Sünder in die Welt gekommen sei und daß

— selbst die Engel im Himmel über die Bekehrung
eines Sünders sich freuen .

Suchen — Finde « .
Wenn Alexander der Große eine Stadt belagerte ,

so pflegte er , bevor er sie bestürmte , und mit Schwert

und Feuer angriff , an einer Stelle , welche von der

Stadt ans gesehen werden konnte , eine große Fackel

anzuzünden und durch einen Herold mit lauter Stim¬

me ausrufen zu lassen : „ So lange die Fackel brennt ,

werde ich mich erbarmen ; ist sie abgebrannt , so werde

ich mit Feuer und Schwert gegen die Stadt Vor¬

gehen . " Auf diese Weise wollte er den Belagerten

Zeit und Gelegenheit geben , seine Milde anzurufen

und den drohenden Untergang der Stadt und ihrer

Bewohner zur rechten Zeit von sich abzuwenden . So

handelt auch Gott gegen den Sünder . Durch die

schwere Sünde fordert der Mensch die Strafgerech¬

tigkeit Gottes gegen sich heraus . Aber Gott straft

den Sünder nicht sogleich , wie er es verdient , son¬

dern läßt ihm Zeit und Gelegenheit zur Buße , da¬

mit er durch reumütige Umkehr das drohende Un¬

glück der ewigen Verdammnis , die er verwirkt , zur

rechten Zeit von sich abwende . Der barmherzige

und langmütige Gott steckt am Wege des Sünders

auch gleichsam eine brennende Fackel auf , indem er

ihn erschreckt durch die Erinnerung an das Feuer

der Hölle , indem er ihn heimsucht mit Krankheiten

und Leiden , indem er warnend seinen Finger erhebt

und ihm zürnst : Noch lasse ich dir Zeit zur Umkehr

und Buße ; ist aber diese Zeit abgelaufen , sso wird

meine Gerechtigkeit dich verderben . Darum strafte

Gott zur Zeit Noes das sündige Menschengeschlecht

nicht sogleich und in einem Aagenblicke , sondern er

wartete in seiner Langmut lange Zeit , ob sich die

Menschen nicht zu bessern Gesinnungen wenden und

bekehren würden . Ja , selbst als alle Warnungen

und Mahnungen fruchtlos waren , strafte er die un -

bußferlige , ungläubige Welt nicht plötzlich und auf

einmal , sondern nach und nach , indem er vierzig

Tage regnen ließ und auf solche Weise den Men¬

schen noch eine letzte Frist zur Buße gewährte . Denn

selbst wenn erzürnt , gedenkt er seiner Barmherzigkeit .

Gott geht aber in seiner Barmherzigkeit noch viel

weiter . Er giebt dem Sünder nicht nur Zeit zur

Buße , er warnt und mahnt ihn nicht nur vor dem

ewigen Untergange ; er geht sogar dem Verirrten

nach , und sein Herz hat gleichsam keine Ruhe und

keinen Frieden , bis er das verlorene Schäflein ge¬

funden und zu seiner Heerde zurückgetragen hat . Der

göttliche Heiland macht uns dieses anschaul ch im

heutigen Evangelium durch das kurze , aber so inhalts¬

reiche und anziehende Gleichnis vom verlorenen

Schafe ! „ Wer von euch , spricht er zu den Phari¬

säern und Schriftgelehrten , die wegen seines herab¬

lassenden Umgangs mit den Sündern über ihn murrten ,

wer von euch , der hundert Schafe hat , und eines

davon verliert , läßt nicht die neunundneunzig in der

Wüste und geht dem verlorenen nach , bis er es sin

det ? " ( Luk . 15 , 1 f . ) Das verlorene Schaf sinnbildet

die ganze Menschheit , welche infolge der ersten Sünde

die fruchtbaren , saftigen Weiden des Paradieses ver¬

ließ , sich auf Irrwege der Sünde verlor und dem

ewigen Verderben entgegeneilte . Aber siehe , wie ist

der barmherzige Gott dem verirrten Menschenge¬

schlechts nachgegangen ! Im Alten Bunde rief er es

durch die Patriarchen und Propheten ; im Neuen

Bunde sandte er sogar seinen eingeborenen Sohn ,

damit er „ suche und selig mache , was verloren war . "

Und wie liebreich bekümmert hat der göttliche Hei¬

land die verlorenen Sünder ausgesucht , sie gelockt

und gerufen , bis sie die Stimme des guten Hirten
hörten und sich von ihm heilen und retten ließen !

Was Jesus , mit dem Hirtenkleide unserer Schwach¬

heit bekleidet , einst aus Erden zum Heile der ver¬

lorenen , verirrten Sünder gethan hat , das wieder¬

holt er noch immerfort durch seine heilige Kirche .

O wie besorgt , wie bekümmert ist die katholiche Kirche

um die Zurückführung der Verirrten , um die Ret¬

tung der Sünder ! Sie läßt ihre Hirtenstimme er¬

schallen über die ganze Erde , sie schickt ihre Boten ,

ihre Missionäre , aus nach allen Himmelsgegenden ,

damit sie nach den Verlorenen forschen und suchen ,

die Verirrten zurückführen , die Blinden erleuchten ,

die Verwundeten heilen und so alle Völker in dem

einen Schafstalle unter einem Hirten zu einer Heerde

versammeln möchten .

Wie viele Millionen armer , verlorener Menschen

hat die Kirche im Verlaufe , der Jahrhunderte nicht

schon gesucht und gerettet ! Wahrlich es ist eines der

schönsten Blätter der Kirchengeschichte , welches uns

erzählt , mit welch mütterlicher Bekümmernis die ka¬

tholische Kirche den versunkenen Heidenvölkern nach¬

gegangen ist nnd sie mit der Heerde Christi ver¬

einigt hat . Und wie liebevoll ist sie zu jeder Zeit

bemüht gewesen , auch jene abgefallenen Söhne , die

in beklagenswerter Verblendung das Vaterhaus der

Kirche verließen und eigene Sekten bildeten , wieder

aufzunehmen und in den Besitz der verlorenen Rechte

und Güter wieder einzusetzen . Von ihrem Geiste be¬

seelt haben zahllose Bischöfe und Priester ihr ganzes

Leben der Rettung der unsterblichen Seelen gewid¬

met . Wie lieblich klingt hier der Name eines heil .

Bonifacius , des Apostels der Deutschen , eines heil .

Franziskus Xaverius , Peter Canisius und hundert
anderer .

Als der heil . Gregor der Wunderthäter , Bischof

von Eüsarea im Pontus , seine letzte Stunde heran¬

nahen sah , erkundigte er sich , wie viele Heiden es

noch in der Stadt und Umgegend gebe . Als man

ihm antwortete , es seien ihrer nur noch siebzehn ,

sagte er : „ Gott sei gedankt , ebensoviele waren erst

Gläubige , als ich die bischöfliche Würde übernahm . "

Mit gleichem Eifer führte der hl . Augustinus , einst

selbst ein verirrtes Schäflein , die von der Kirche ab¬

gefallenen Donatisten , zu ihr zurück . Wie brannte

das große , liebevolle Herz eines hl . Franz von SaleS

für die Wiedergewinnung der Irrgläubigen ! Seinem

unablässigen Eifer gelang es , über siebenzigtausend

Kalvinisten zu bekehren nnd in den Schafstall der

heiligen katholischen Kirche zurückznführen . Wer denkt

nicht an das opferreiche Leben eines seligen Peter

Claver zum Heile der armen "Negersklaven in West¬

indien ! Wem tritt nicht die großartige Miffions -

thätigkeit vor Augen , welche die katholische Kirche

gerade in unserer Zeit unter allen Himmelsstrichen

entfaltet ! Fürwahr ! eine Kirche , die so eifrig , so

unermüdet in die Fußstapfen des guten Hirten ein -

tritt , um zu retten und selig zu machen , was ver¬

lören war , kann nur die einzig wahre Kirche sein .

Wie die Liebe und Barmherzigkeit Gottes sich in

dem eifrigen Suchen nach dem verlorenen Schäflein

zeigt , so offenbart sie sich auch in der Freude über

das wiedergefundene . „ Uüd hat er es gesunden , so

legt er es voll Freuden auf seine Schultern ; und

wenn er nach Hause kommt , so ruft er seine Freunde

und Nachbarn zusammen und spricht zu ihnen : Freue ;

euch mit mir ; denn ich habe mein Schaf gefunden ,

das verloren war . " Wie schön und lieblich spiegelt

sich in diesen Worten das Bild des guten Hirten

Weit entfernt , das Schäflein , das er so lange und

mühevoll gesucht , wegen seines Ungehorsams zu schel¬

ten und zu züchtigen und es mit Schlägen vor sich

herzutreiben , vergißt er in der Freude des Wiever -

findens alle ausgestandene Mühe und trägt es auf

seinen eigenen Schultern zur Heerde nach Hause zu¬
rück . So liebevoll nimmt Gott den Sünder aus ,

der sich von ihm finden läßt . Er vergiebt ihm nicht

nur bereitwillig all « Sünden , er drückt ihn sogar

liebevoll an sein Vaterherz und läßt ihn wieder teil¬

nehmen an allen Rechten und Gütern der ihm treu

gebliebenen Kinder . Und welch eine Freude ist im

Himmel bei den Engeln und Heiligen über die Be¬

kehrung eines solchen Sünders . Wie bei der uner¬

warteten Rückkehr eines Sohnes , den man schon für

tot hielt , sich alle Angehörigen der Familie gemein¬

sam freuen , so jubeln auch alle Angehörigen der

großen Gottesfamilie , wenn ein Sünder von seinen

Irrwegen und Miffethaten sich zu Gott bekehrt . Ja ,

Gott selbst fordert die Bewohner des Himmels , seine

„ Freunde und Nachbarn " dazu auf , indem er gleich¬

sam zu ihnen spricht : „ Lasset uns fröhlich sein , denn

dieser mein Sohn war tot und ist wieder lebendig ,

er war verloren und ist wiedergefunden worden . "

Und diese Freude im Himmel klingt wieder auf Er¬

den . Wie freut sich die Kirche , wenn sie das ver¬

lorene Schäflein , nach dem sie so lange und ängstlich

gesucht , endlich wiedergefunden hat . Wer beschreibt

dey Jubel des hl . Ambrosius , als er den so tief
verirrten Augustinus durch seine Predigten Christo

gewonnen und durch die heil . Taufe der Kirche wie¬

dergewonnen hatte . So oft wir den ambrosianischen

Lobgesang anstimmen , erinnern wir uns an diese

stets denkwürdige Bekehrung und an den Jubel , den

sie im Himmel und auf Erden hervorrief .

„ Ich bi« diejenige vom SamStag ! "
Zur Ehre der allerseltgsten Jungfrau bringe » wir den

Bericht über ein bestvcpbürgtes Wunder , so wie es

damals bekannt gegeben wurde .

In dem Spitale der unheilbaren Frauen bei

Santa Croce in Gerusalemme zu Rom stand ein

ehrwürdiges Muttergottesbild , und die Kranken

pflegen an jedem Samstage in ihrer besonderen An¬

dacht eine Lampe bei demselben anzuzünden .

Folgendes wunderbare Ereignis hat sich in diesem

Spitale zugetragen :

Als in dem unglücklichen Jahre 1798 ein Trupp



polnischer Soldaten die Stadt Terracina plünderte ,

drangen sie auch in den daselbst befindlichen Palast ,

und forderten der Maria Catalani , die dessen Hü

terin gewesen , die Schlüssel ab . Da sie sich weigerte ,

dieselben auszuliefern , wurde sie mit mehreren Ba¬

jonettstichen verwundet . Ein Säbelhieb . der sie in

der Gegend der dritten und vierten Rippe auf der

rechten Seite traf , wurde mit solcher Gewalt ge¬

führt , öaß die Klinge zersprang und die Spitze da¬

von in der Brust stecken blieb . Man ließ sie halb

tot in ihrem Blute liegen , nachdem man sie vorher

des Wenigen , was sie von Wert am Leibe trug ,

beraubt hatte . Als sie sich aber etwas erholt ,

schleppte sie sich , uni ferneren Mißhandlungen zu ent¬

gehen , in einen mit Rohr verwachsenen Graben , wo

sie nach wenigen Stunden durch das Bellen eines

Hundes denen , die sie suchten , verraten wurde .

Man brachte sie nach Fondi , von da nach Gaeta ,

wo sie ihrer Genesung entgegen hoffte ; doch empfand

sie , auch nach ihrer Herstellung , ununterbrochen einen

heftigen Schmerz an der rechten Brustseite , worin

noch immer die abgebrochene Säöelspitze haftete . Es

wurde als nötig erachtet , daselbst eine Eiterung

zu bewirken , mittelst welcher die Säbelspitze beraus -

gezogen werden könnte . Diese ^schmerzliche Opera¬

tion gelang auch glücklich , und Maria Catalani ge¬

nas von dieser Wunde ; indessen waren durch die

vielen vorher ausgestandenen Leiden ihre Leibes¬

kräfte so sehr zerrüttet , daß sie , nach Aussage der

Aerzte , in einen höchst traurigen und unheilbaren

Zustand versetzt blieb .

Nach ^ sieben Monaten schweren Duldens gestatte¬

ten es die Umstände , sie nach Civita - Vecchia zu

ihrer verheirateten Tochter , und von dieser in das

daselbst befindliche Spital zu bringen , das sie nach

drei Monaten zwar etwas erleichtert , aber nicht ge¬
heilt , verließ . —

Später kam Maria Catalani mit ihrer Tochter

und deren Mann nach Rom , wo sie , ivie seither ,

gleichfalls ein elendes und leidenvolkes Leben führte ,

und ihr Nebel zuletzt so überhand nahm , daß sie sich

ihrem Ende nahe glauvte . Sie ließ sich deshalb in

das Allerheiligen - Spital bringen , wo sie für völlig

unheilbar erklärt und mit den heiligen Sterbesakra¬

menten versehen wurde . Bei der fortgesetzten Stei¬

gerung ihres Wehes brachte man sie aus diesem in

das Spital der unheilbaren kranken Frauen bei

Santa Croce in Gerusalemme . Hier verschlimmerte

sich ihr Zustand so sehr , daß sie sich im Bette nicht

mehr umwenden konnte und genötigt war , beständig

in halb senkrechter Stellung zu liegen . Die ganze

rechte Seite , an welcher sie die gefährliche Wunde

empfangen , war besonders martervoll , und die obe¬

ren und unteren Gliedmassen so zusammengezogen ,

daß die allergeringste Bewegung ihr die schärfsten

Stiche verursachte . Die übrigen Teile des Körpers

litten an einer wassersüchtigen Aufschwellung . In

Zwischenräumen von drei zu vier Tagen erfolgten

Blut - Ergüsse aus dem Munde und zuweilen ans

dem rechten Ohre . Warme Speisen oder Getränke

konnte sie ohne heftige Erschütterung weder genießen

noch berühren . AM einem Wort , ihre körperlichen

Kräfte waren ganz vernichtet .

Maria Catalani empfahl ihre Seele Gott und der

Fürbitte der heiligen Jungfrau Maria , zu der sie

ein ganz besonderes Vertrauen faßte , und zu deren

Ehre sie selbst in ihren flammendsten Schmerzen an

einem Tag in jeder Woche sich irgend eine Ent¬

sagung auferlegt hatte .

Als zu Ende des August und zu Anfang des

September im Jahre 1816 mehrere wunderbare

Wirkungen der heiligen Jungfrau Maria in Rom

bekannt wurden , welche mittels ihres Bildes , das in

der Kirche „ della Rotonda " verehrt wird , sich zuge¬

tragen , brachte die fromme Tochter der kranken Mut¬

ter zwei kleine Abbildungen von dem erwähnten

Gnadenbilde in das Spital . Voll des andächtigsten

Vertrauens auf die „ Helferin der Christen " legte

Maria Catalani von diesen zwei Bildchen das eine

auf die Brust , wo der Sitz des Uebels sich befand ,

das andere auf den Hals , und empfahl sich so dem

väterlichen Willen des Allerhöchsten und der mütter¬

lichen Fürsprache der heiligen Mnttergottes .

Und es sollte auch hier Wunderbares geschehen !

In der Nacht zum dritte » September litt Maria

Catalani besondere Beunruhigungen und hatte Blut

ergießungen ; als aber am Morgen die Glocken das

Zeichen zum „ Englischen Gruße " gaben , fühlt sie

plötzlich ihr Lager sich erheben ; eine Frau lieblichen

Anblicks , mit einem weißen Mantel bedeckt , ein hol¬

des Kindlein auf dem Arme haltend , stand zur Seite

ihres Bettes . In dec ersten Ueberraschung wäbnte

Catalani , eine Kranke des Svitals Clementia Caso ,

mit ihrem kleinen Mädchen Fortunata , vor sich zu

sehen , und nannte das Kind bei seinem Namen ,

das durch ein u ' -meinendes Zeichen zu verstehen gab ,

daß sie sich irre . Darauf redete die Erscheinung sie

mit falzenden Worten an : „ stehe auf . du bist ge¬

nesen ! " Maria Catalani versetzte : „ Wie soll ich

das ? Sehet hier das Blut , mit welchem ich diese

Nacht hindurch mein Tuch angefüllt habe ! " Sie

zeigte das Tuch dar und sprach » deutend auf das

Muttergottesbildchcn , das auf ihrer Brust lag :

„ Diese nur kann mir helfen ! " Als sie aber die Er¬

scheinung genauer betrachtet hatte , und gewahr

wurde , daß es nicht Clementia mit ihrem kleinen

Mädchen sei , fragte sie : „ Wer seid Ihr denn ? Ich

kenne Euch nicht ! " Sanft das Haupt neigend , er¬

widerte die Himmlische : „ Tu hälft dich so fest an

mir und kennst mich nicht ? " — Nach diesen Worten

verschwand die Erscheinung .

Maria Catalani begriff den Sinn dieser Worte

nicht ; sie mühte sich zu ergründen , wer diejenige

Frau , welche sie soeben gesehen hatte , wohl sein

möchte , als sie zu den Füßen ihres Bettes das Bild

der heiligen Jungfrau erblickte . — Noch getraute

sie sich nicht zu glauben , daß die Königin der Engel

selbst sie eines Besuchest würdigte . Aber der Blick

des .Bildes erhob sich niehrere Male und deutlich

vernahm sie die Worte von dem Bilde her : „ Stehe

ans ! " — Noch immer zweifelnd , fragte sie eine

neben ihr liegende Kranke , wer das Bild hierher

gestellt habe ? und als sie das Bild wieder anblickte ,

sah sie es deutlich die Lippen bewegen , und hörte

auf das bestimmteste die Worte : „ Ich bin diejenige

von Samstag ! " — Unmittelbar darauf verschwand

die Erscheinung . —

Als nun die mit Ungeduld erwartete Aufseherin

des Spitals , Jnnocenza Pantoli , erschien , erstattete

ihr Maria Catalani getreuen Bericht von diesem

Ereignisse und verschwieg ihr auch ihre Zweifel
nicht . Weislich riet ihr Jnnocenza Pantoli , jeden

Wahn von Täuschung fallen zu lasse » , sondern ver¬

sichert zu sein , daß die heilige Mnttergottes sie in

ihren mächtigen Schutz genommen und sie von jeg¬

lichem Uebel befreien wolle . Sie ermunterte dabei

die Kranke , zu versuchen , ob sie den Arm und das

rechte Bein bewegen könne . Der Versuch gelang

vollkommen , aber sie litt noch alle Schmerzen wie

vorher .

Als aber die Glocken um die Mittagsstunde die

Christen abermals zum „ Angelus - Domini Gebet "

ermahnten , und auch Maria Catalani die allerse¬

ligste Jungfrau mit dem „ Gruße des Engels " an¬

dächtig zu grüßen begann , fühlte sie sich plötzlich

wie von starken Händen an den Schultern gefaßt

und dermaßen gerüttelt , daß die Erschütterung nicht

nur durch alle ihre Glieder drang , sondern selbst

das Bett » in welchem sie lag , erbeben machte ; zu¬

gleich hörte sie von einer klaren Stimme die Worte :

„ Steh ' auf , Tochter , dir ist Gnade widerfahren !"

Die Kranke stieß einen lauten Schrei aus und fühlte

sich in demselben Augenblick frei von allen Leiden ;

sie sprang aus dem Bette , kleidete sich an , ging zu

dem Bilde der heiligen Jungfrau , das sich im an¬

deren Teile des Spitals befand , erkannte in ihni

dässelbe Bild , das sie nachts zu den Füßen ihres

Bettes gesehen , und verstand nun den Sinn der

Worte : „ Ich biir diejenige von Samstag ! " weil

nämlich die Kranken an jedem Sainstage in ihrer

besonderen Andacht eine Lampe dabei anzuzünden

pflegen . — '

Innig gerührt ging sie in die Kirche , warf sich

vor dem allcrheiligften Saktramente des Altars nie¬

der und ergoß sich in dem heißesten Danke gegen

Gott , den Geber alles Guten , und die heilige Jung¬

frau , als ihre gütige und mächtige Beschützerin . —

Der Arzt des Spitals , Herr Professor Clementi ,

bekennt in seiner eidlichen Aussage , daß alle Uebel ,

mit welchen Maria Catalani seit einer lange Reihe

von Jahren behaftet war , mit der Schnelligkeit des

Blitzes verschwunden und sie aus dem Zustande der

unheilbarsten Krankheit in den Zustand der vollkom¬

mensten Gesundheit versetzt worden sei . —

Maria Catalani erfreute sich nun fortwährend

der besten Gesundheit , und sie , welche so viele Jahre

hindurch der Hilfe anderer bedurfte , ja schon der

Schwelle des Grabes ganz nahe gekonimen war ,

stand nun persönlich in demselben Spital als erste
Krankenwärterin den Kranken bei .

Da in diesem Ereignisse die Hilfe des allmächti¬

gen Gottes auf die Fürsprache der ollerseligsten

Jungfrau Maria unverkennbar und unleugbar her¬

vortrat , so haben Se . Eminenz , Kardinal Giulio

Maria della Somaglia , Bischof von Fraskati , Sr .

Heiligkeit des Papstes Pius VII - Generolvikar in

der Stadt und dem Distrikte von Rom , den Befehl

erteilt : daß der Prozeß darüber förmlich eingeleitet

werden solle ; und nachdem durch das gerichtliche

Verhör der Zeugen und deren eidliche Aussage , wie

auch durch genaue Untersuchung und Prüfung der

Prozeßakten die Richtigkeit des Wunders , das Gott

auf die Fürbitte der allerfeligsten Jungfrau und

Muttergottes an der Maria Catalani gewirkt , außer

allen Zweifel gesetzt und völlig erwiesen war , ourch

ein Dekret vom 2 . Januar 1817 zur größeren Ehre

Gottes und Marias huldreichst in dem Herrn erlaubt ,

dieses Wunder unter dem Christenvolke überall zu

verbreiten und bekannt zu machen .

Strike im „ graues " Altertum .

Viele glauben , die Strikes seien eine Erfindung

der Neuzeit . Mit Nichten , cs gilt auch von ihnen

das Wort des Weisen : Nichts Neues unter der

Sonne Eine Paphrus - Rolle im Museum von Turin ,

eine Art Tagebuch eines Unter - Intendanten von

Theben , liefert uns kuriose Details über eine Ar -

beiter - Emeute in Thebä im 29 . Jahre der Regie¬

gierung eines Ramses , wahrscheinlich RamseS lil .

Das Arbeiter - Viertel sandte am ersten Tage des

Tybi ( 27 . Dezember ) eine Deputation an Hatnekhtu ,

den Buchhalter , und an mehrere Priester der Ne¬

kropole . Der Redner der Deputation redete folgen »

dermaßen : „ Sehet , wir stehen im Angesichte der

Hungersnot . Wir haben keine Lebensmittel , kein

Oel , keine Kleidungsstücke . Wir haben weder Fische ,

noch Gemüse Wir haben schon eine Petition an

unfern souveränen Herrn , den Pharao , geschickt , um

ihn zu bitten , uns diese Sachen zu geben , und wir

wenden uns nun an den Gouverneur , damit er uns

zu leben gebe . " Dieses geschah am ersten des Mo¬

nats . Eine allgemeine Ausgabe von Getreide stand

also den Arbeitern zu . Das Aktenstück sagt nicht ,

warum dies nicht geschehen . Wie dem auch sei , das

Bedürfnis war so dringend , daß Hatnekhtu mit den

anwesenden Priestern den Arbeitern eine Tagesra¬

tion verabfolgen ließ . Wie die Arbeitern an den

folgenden Tagen lebten , wissen wir nicht , aber einige

Wochen später brach eine offene Revolte aus . Drei

Mal brachen sie mit Gewalt aus ih - em Quartier

los , trotz der hohen Mauern , welche dies einschlosseu .

„ Wir kehren nicht wieder dahin zurück , " rief ein

Kheftu den Polizei - Mannschaften zu . „ Gehet und

berichtet eurem Chef , was wir sagen ; es ist der

Hunger , der aus unserem Munde spricht . " Alle Be¬

ruhigungs - Versuche blieben ohne Erfolg . „ Es war

eine große Bewegung , " schrieb der Unter - Intendant

in sein Tagebuch . „ Ich gab ihnen die denkbar wirk¬

samsten Antworten , aber ihre Worte waren wahr

und kamen von Herzen . " Es gelang des Aufruhrs

durch Verteilung von halben Rationen Herr zu

werden ; aber zehn Tage später brachen die Unruhen

von neuem aus . Rhons . der Anführer der Bande ,

drängte seine Kameraden , fick selbst zu helfen . „ Bre¬

chen wir in die Provisions - Magazine ein , " sagteer ,
„ und lassen wir die Beamten dem Gouvernement

erzählen , was wir gethan . " Sein Rat wird ebenso

rasch befolgt , als er gegeben war . Man dringt mit

Gewalt in die Magazine in der Umgebung der

Festung . Der Wächter dcr Lebensmittel giebt den

Hungernden etwas und bestimmt sie , wieder in ihre

Wohnungen zurückzukehren . Elf Tage später er¬

neuert sich das Schauspiel . Der Kommandant von

Theba , eben vorbei kommend , findet die Leute hinter

dem Tempel von Seti auf der Erde fitzend - bei

seinem Anblick - brechen alle in den Ruf aus : Hun¬

ger ! Hunger ! Der hohe Funktionär giebt ihnen eine

Anweisung auf 54 Maß Wetzen im Namen des

Pharao , „ welcher einen Eid geschworen hat , daß Ihr

weitere Nahrungsmittel erhalten sollet " , versichert

derselbe . Der König aber erhielt ohne Zweifel nie¬

mals Kunde von dieser Emeute und hat wohl nie¬

mals von der an ihn gerichteten Petition Kenntnis

erhalten . Den weiteren Verlauf der Arbeiter - Un¬

rühen berichtet uns das Tagebuch nicht .

Ein anderer Strike brach im Jahre 309 vor Ehr .

Geb . in Rom aus . Der Vorfall hat des Erheitern¬

den und Interessante » so viel , daß es sich verlohnt ,

an ihn zu erinnern . Die „ Frkf . Zig . " berichtet da¬

rüber : Seit uralten Zeiten , angeblich durch den

König Numa gestiftet , bestand in Rom eine Pfeifer -

Zunft - ihr Jnnungsfest feierte sie jährlich im Juni ,

an einem Feste der Minerva , indem die Znnftge -

nossen sich im Jupiterstempel zu einem froh :n Fest¬

schmaus versammelten und dann maskiert und in

lange Frauengewänder gekleidet durch die Straßen

schwärmten . Mag nun das lustige Musikanten -

Völkchrn seine Scherze zu arg getrieben haben , oder

mag das Fest nicht nach dem persönlichen Gefchinacke

deS damaligen gestrenge » Herrn Tensors Apvins

Claudius gewesen sein , kurz , dieser untersagt : kraft

seines Amtes im Jahre L09 das Fest . Aber der

gewaltige Mann — er zählt nämlich zu den kühnsten

und energischesten Staatsmänner : : Roms — sollte

diesmal in den . sidclcn Pfeifern seine Meiiier finde , : .

Die gesamte Pfeiferzunft beschloß zu ftrften und

wanderte in das benachbarte Städtchen Tibur , uv :

hier die Wirkung des Strike abzuwarten . Diese

stellte sich denn auch schon bald ein . In Rom em¬

pfand man es schon bald schlimm , daß man bei

privaten Feierlichkeiten , bei Hochzeiten , Begräbnissen

n ' v , die > . ! Musik der Pfeifer ent -

de !, ^ ' uuizte . An oei > al : hergebrachten Gemohn -

hcin > hing der Römer jener Zeit mit solcher Zähig¬

keit , tag er sich nur sehr ungern in ein Äufgeden

derselben fügte ; doch hätte man für j . ne An äffe

den Verlust vielleicht » och verschmerzt . Aber nun

stellte sich ein viel ernsteres und wichtiges Bedenken

ein : auch bei den Götlerfesten und Opfern hatten

die Pfeifer von Alters her die Musik gestellt , und

diese galt in den Augen des Volkes als ein wesent¬

licher Teil der religiösen Feier . Was aber die reli¬

giösen Aeußerlichkeiten und das Ceremoniell betrifft ,

so waren damals in Rom ( wie auch später anders¬

wo , die herrschenden Kreise von einer peinlichen Ge¬

wissenhaftigkeit . und so erschien ihnen der Wegfall

der Musik bei jenen religiösen Akten als ein hoch -

bedenklicher Defekt , der möglicher Weise den Zorn

der Götter erregen und Unheil über den Staat

bringen könne . Darum wurde die Sache im Se¬

nate ernstlich diskutiert und dann beschlossen , die

Vermittelung des Magistrats in Tibur nachzusuchen

und durch diesen die Pfeifer zur Rückkehr nach Rom

und zur Wiederaufnahme ihrer Leistungen zu be¬

stimmen . Der tiburtinische Magistrat lud denn auch

die Strikenden ins Rathaus vor sich , aber alle keine

freundlichen Zureden waren vergebens . Im moder¬

nen Polizeistaate würde man nunmehr zu den be¬

kannten strammen Mitteln gegriffen haben , um sich

einem mächtigen Nachbarstaate ' gefällig zu erweisen

und sich dessen „ turmhohe " Freundschaft zu be¬

wahren : ein Ausweisungs - Dekret , ein polizeilicher

Retourschub und dann daheim einige Maßregelungen

würden in Aktion gestellt worden sein , um die Auf -

lehner gegen göttliche und Menschliche Ordnung zur

Raison zu bringen . Im alten Tibur und im alten

Rom verfuhr man gemütlicher und praktischer ; man

faßte die strikenden Musikanten an ihrer schwächsten

Seite . „ Denn eine Musikantenseel ' ist ein gar

durstig Loch " , heißt ' s im modernen Kneipliede , und

ebenso meint auch Livius , der inseine Erzählung die

Bemerkung einflickt : „ Nach Wein ist diese Art von

Leuten in der Regel lüstern . " Das wußten auch die

Tiburtiner und darauf bauten sie ihren Plan , der

denn auch gelang . An einem Festtage luden sie

sämtliche Pfeifer unter dem Vorwand , durch ihre

Musik das Festmahl verherrlichen zu wollen , bei

sich ein ; des Weines wurde nicht gespart undNachts

lagen diePfeifer denn auch sämtlich völlig berauscht

in so tiefem Schlaf , daß sie gar nicht merkten , wie

sie von den Tiburtinern auf Wagen geladen und

nach Rom heim gefahren wurden . Erst am Mor¬

gen als der sonderbare Zug auf dem römischen

Markt angelavgt und hier von allen Seiten eine

große Volksmenge um die Wagen zusammen ge¬

strömt war , erwachten die strikenden Zunflgenossen

und sahen sich nun in katzenjämmerlichster Stim¬

mung urplötzlich wieder in ihrer Stadt und unter

ihren Mitbürgern , die sie mit eifrigen Bitten um

Wiederaufnahme ihrerThätigkeit zu bestimmen such¬

ten . Aber auch in dieser tragisch - komischen Lage

blieben die Pstifer fest und ließen sich weder auf

Nachgeben , noch auf Kompromiß ein . Wiederher¬

stellung ihres alten Rechtes bis auf das letzte Titel -

chen ! war ihre Forderung , und erst als diese rhnen

bewilligt war , stellten sie sich und ihre Kunst dem

Staate und ihren Mitbürgern wieder zu Diensten .

Und noch nach Jahrhunderten feierten sie alljährlich

im Juni in althergebrachter Weise drei Tage lang

ihr fröhliches Jnnungsfest mit seinem Festschmaus

im Jupiterstempel und mit seinen lustigen Masken -

schcrzen auf den Gassen Roms .

Die Zähmung des Straußes .

In ganz Afrika und in Arabien jagt man nach

dem Strauß seiner prachtvollen Federn wegen , die

fest , elastisch , graziös und wallend sich so wunderbar

jeder Zubereitung fügen und alle Nuancen der Fär¬

bung annehmen . Die Strauße von Hoggar und aus

der Berberei sind , inklusive der sich in Syrien fin

denden , die schönsten in der Welt . Die von Ober -

Aegypten , von Sennaar und Dorfoar haben auch

das Renomini , vorzüglich zu sein . Dis Strauße am

Kap geben hinsichtlich der Qualität geringere Federn ,

habe » aber nicht ihres Gleichen hinsichtlich der Länge .

Die rohen Federn kommen in großen Kisten nach

London und nach Havre . Nach Millionen beziffern

sich die Geschäfte in den Docks von London ; die

Einfuhr vom Kap beläuft sich auf zwei Drittel der

Summe . Der französische Handel der Straußfedern

versorgt sich teilweise von Havre . Die Deutschen ,

die noch unlängst sich aus diesen beiden Städten da¬

mit versahen , kaufen jetzt ihre Federn in Hamburg ;

die Kommissionäre dieses Hafens hatten die Initia¬

tive ergriffen , und auch die Intelligenz , sich direkt

mit dem Vczngslande in Verbindung zu setzen . Um

den Fortschritten der Vernichtung der Strauße in¬

folge der beständigen Nachfrage nach Federn zu

steu : r » , beschloß man , eine » Versuch eil ^ oo . mit

der Züchtung dieses interessanten und kostbaren Vogels

zu machen . Die ersten Einrichtungen für derartige

Etablissements gingen von der englischen Kolonie am

Kap aus und bald folgten Algerien und Aegypten

dem Beispiel . Es war das eine glückliche Spekula¬

tion und eine der interessantesten Unternehmungen

der Neuzeit . Wir können es aus eigener Anschau¬

ung schildern , da wir Gelegenheit hakten , die von

einer italienischen Gesellschaft neu eingerichtete Kolonie

für Strauße zu sehen , die sich in der Ebene , wo

früher die Stadt Heliopolis sich erhob , unfern Kairo

befindet . Der Park ist in so viel Separatstellen

eingeteilt , als man Straußenpaare hat ; oft giebt

man einem Strauß auch zwei Weibchen . In den

großartigen Anlagen am Kap , wo es an Raum nicht

fehlt , findet eine andere Einrichtung statt . Der

weite Park , sägt ein Reisender , der die englischen

Kolonieen in Centralafrika besuchte , ist wie ein Wild '

park mit einem großlöcherigen Drahtgitter umzogen ,

das den Zweck hat , das Entfliehen der kostbaren

Vögel zu verhindern . Da sie aber nicht fliegen ,

nur schnell laufen können , so ist die Gefahr durch

das Gitter beseitigt ; nur will man ihnen durch die

Ausdehnung so viel als möglich gestatten , nach ihrer

Bequemlichkeit zu leben , sich ihre Nahrung nach Ge¬

fahren zu suchen , und sich ihre Nester da anzulegen ,

wo ihnen die Oertlichkeit passend erscheint und sie

von der Nachbarschaft der Menschen nicht beunruhigt
werden .

Alle Jahre gehen die Pächter und ihre Gehülfen

um die Mauserzeit auf die Auswahl der zu rupfen¬

den Strauße . Sie verstehen es , die Tiere durch

ungefährliche Schüsse vor sich her zu jagen , bis sie

sie zu einem eingeengten Gehege bringen , in das sie

hineinflüchten und wo man sie alsdann fassen kann ,

um sie ihres schönsten Schmuckes zu berauben . Ist

das geschehen , so giebt man ihnen die Freiheit wie¬

der und läßt sie bis zum nächsten Jahre laufen ,

rupft sie auch wohl dreimal innerhalb zweier Jahre .

Ein völlig ausgewachsenes Straußenpaar kostet

am Kap 12 000 Francs . Seine Ernährung kostet

in einem gut verwalteten Etablissement gegen 225

Francs jährlich und der Wert seiner Federn ist auf

cirka 2500 Francs abgeschätzt . Somit ist , wie man

sieht , dec Vorteil schon ein sehr bedeutender , aber

er repräsentiert doch nur einen kleinen Teil des Ge¬

winnes , den die Anlage durch den alljährlichen und

beständigen Zuwachs der Herde einbringt , also das

Kapital selbst mehr als verdoppelt . Diese Steigerung

erreicht ost in einem Musteretablissement die fabel¬

haftesten Ziffern . So bringen z . B . zehn ausge¬

wachsene Straußenpaare , die gut verpflegt werden ,

im Durchschnitt 30 Eier pro Paar , das macht 300

Eier das Jahr . Hierzu tritt die natürliche und

künstliche Ausbrütung ; man kann also die sämtlichen

Eier verwerten und erhält dann im achten Jahre

der Anlage eine Brutto - Revenue von SOO OOO Frcs .

von den Federn , während die Herde einen Wert von

5 Millionen Francs repräsentiert . Die ländischen

Etablissements sind gewöhnlich mit 150 bis 200

Straußen bevölkert ; man laßt die Eier nicht durch

dir Strauße ausbrüten ; man benutzt dazu künstliche

Brutmaschinen , die ganz vortreffliche Resultateigeben .

Die Ausbrütung findet im Monat Juni und Juli
statt und dauert 43 Tage . Man ernährt die kleinen

Strauße dadurch , daß man sie auf einen sehr zar¬

ten , feinen Rasen bringt ; merkwürdigerweise aber

verleugnen sie ihre Natur so wenig , daß sie sofort ,

nachdem sie ausgekrochen , kleine Kieselsteine ver¬

schlingen , die zu ihrer Verdauung durchaus notwen¬

dig sind .

„ In der Nacht ' " schreibt Herr Weber , der vier

Jahre bei der Aufzucht der Strauße thätig war ,

„ werden die kleinen ins Zimmer genommen , und die

besonders zart und schwächlich erscheinen , werden

warm zugedeckt ; wenn sie einige Monate alt sind ,

bringt m m sie in einen abgegrenzten Raum , wo sie

ihre regelmäßige Nahrung in feinen Gräsern und

Klee erhalten . In einem daneben liegenden Park

befinden sich ältere , ein - und zweijährige Strauße .

Jede Umzäunung hat einen kleinen Schutzschuppen ,

im Fall , daß es regnet oder hagelt , und der Boden

ist dick mit Sand oder kleinen Kieselsteinen bestreut ,

damit die kleinen Kostgänger ganz nach ihrer Phan¬

tasie und ihrem Geschmack ihren Hunger stillen
können . "

Die männlichen Strauße sind es , welche die schön¬

sten und teuersten Federn liefern . Einzelne Federn

erreichen yst ein Meter Länge und werden pro Stück

im Lande s selbst mit 75 Francs bezahlt . Die großen ,

Mittel - und kleinen Federn , welch : nach London ex¬

pediert werden , finden auf dem Markt von London

oft Preise , die ins Große gehen , oft über 2000 Fr .

das Pfund für die schönsten Qualitäten . Ein statt¬

licher Strauß liefert im Durchschnitt 40 Federn aus

den Flügeln und 100 Federn aus dem Schwanz .

Anerkennend muß man es hervorheben , daß Frank¬

reich seit 1857 die Idee faßte , den Strauß in Al¬

gerien zu züchten , und England 1864 es praktisch

durch die Kolonie am Ke .p ausführte ; seit jener Zeit

hat die Zähmung des Straußes Riesenschritte ge¬

macht . Die Statistik zeigt uns durch eine einfache

Zahlenzusammenstellung die Bedeutung dieser neuen

Industrie . Nach einer im Jahre 1865 gemachten

Zählung waren zu jener Zeit nur 83 gezähmte

Strauße im ganzen Umfange de : englischen Kolonie .

Nach der Zählung von 1870 übersteigt die Zahl der

dort gegenwärtig gezüchteten . 70 000 und der bloße

Wert der nach England gesandten Federn ist auf die

runde Summe von 15 Mill . Francs zu fixieren .

Es ist in der That ein staunenswertes Resultat ,

zu welchem ein Volk mit praktischem Geist und un¬

ermüdlicher Ausdauer gelangen kann , wenn es die

Dinge mit jenem Ernst erfaßt , wie sie , einmal ins

Leben gerufen , auch erfaßt werden müssen .

Ei » Abenteuer .

Herr Max Plüsche beabsichtigte frühmorgens von

Steyr nach Wien zu fahren , wo ihm als Miteigen¬

tümer des Karltheaters für jeden Freitag eine Loge

reserviert ist . In St . Valentin stieg eine junge

Dame zu ihm ins KoupZ mit der er in lebhafte

Unterhaltung geriet . Herr Plasche erzählt nun den

Verlauf der Fahrt in der folgenden anschaulichen

Weise :

Die Strecke von Amstetten bis St . Pölten ist

ziemlich läng und es giebt genug Gelegenheit , das

Verschiedenste zu besprechen . Das Fräulein teilte

mir mit , daß sie als Gouvernante nach Polen gehe ,

daß sie in München gebürtig und im Kloster Nym¬

phenburg erzogen sei , daß sie 18 Jahre alt sei , je¬

doch jünger aussehe . Wir sprachen von München

und dessen Bier , von Polen ( und dessen Schnaps ,

kurz , was halt so die Unterhaltung mit sich bringt .

Plötzlich fragte mich das Fräulein , ob wir einen

Tunnel passieren . „ Ja , kurz vor Mölk , aber einen

ganz kleinen . " Da sah sie mich an und lächelte
dabei .

Ich fragte : „ Fräulein , warum lachen Sie ? "

„ Ja , das kan » ich Ihnen nicht sagen , es ist mir

etwas eingefallen . "

Wir eilten Mölk zu , sie saß bis jetzt auf der
rechten Seite , ich ihr vis - ä - vis .

Ich sagte : „ Mein Fräulein , es wird Sie gewiß

interessieren , da Sie ja selbst in einem Kloster er¬

zogen wurden , das schönste Kloster , das wir in

Oesterreich haben , zu sehen , und gleichzeitig unsere
Donau . "

Ich führte sie zum anderen Fenster . Sie blieb

beim Fenster neben mir stehen . Es kam der Tun¬

nel ; das Passieren desselben dauerte kaum einige

Sekunden und wir setzten unsere Unterhaltung in

gleicher Weise wie früher fort . Da kam St . Pölten .

Ich sagte : „ Da dies die letzte Station vor Wien
ist und Sie von Wien gleich wieder abreisen , sollten

Sie etwas zu sich nehmen . Sie lehnte dankend ab ,

ich stieg aus und ging auf dem Perron spazieren .

Auch das Fräulein stieg aus und ich sah sie mit

Kondukteur einige Worte wechseln . Ich stieg ein ,

das Fräulein auch . Kurz nachdem sich der Waggon

in Bewegung setzte , bemerkte sie : „ Ich hätte mir

doch einige Orangen kaufen sollen . "

„ Es thut mir sehr leid , mein Fräulein , daß Sie

dies nicht früher gesagt haben , ich hätte es ja leicht

besorgen können . Uebrigens wenn Sie mit einer

Semmel zufrieden sind , dann glaube ich dienen zu
können . "

Dabei durchsuchte ich meine Taschen , fand aber

das Gesuchte nicht . Dafür aber meine Cigaretten¬

schachtel — ein weißer Karton — etwa 120 türki¬

sche Cigaretten enthaltend .

„ Mein Fräulein " , sagte ich scherzend , „ oder ist

vielleicht eine Cigarette gefällig ? Bitte , hier ! "

Hierbei hielt ich ihr die Schachtel hin .

„ Nein , ich danke " , sagte sie kurz . Sie wurde

etwas blaß und sagte , daß sie eine kleine Uebclheit

befalle .

„ Nun sehen Sie , " sagte ich , „ das kommt davon ,

weil Sie kein Frühhück genommen haben . "

Bitte , " sagte sie kurz nachher , „ machen Sie mir

das Fenster auf , die Luft wird mir gut thun . "

Ich öffnete das rechte Fenster und lehnte mich in

die linke Ecke des Koupis .

Bald öffnete sie das Fenster ganz und hielt den

Kopf hinaus . Ich dachte mir , das Unwohlsein

zwingt sie , Luft zu suchen .

Da — ich glaubte einen bösen Traum zu haben

— schwang sie sich aufs Fenster und mit dem Kopfe

durch dasselbe . — Noch heute schaudert mich , wenn

ich dieses Moments gedenke . Ich springe wie ein

Rasender von meinem Lager auf und erfasse ihre

Kleider , während der Oberkörper und die Hände ,

der Kopf nach abwärts , aus dem Fenster hingen .
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